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Müde sah der uralte Mond hinab auf die Erde.  Sorgenvoll zog er einige dunkle Wolken vor sein gelbes Gesicht. Ob er gesehen hatte, was Bruno auf seinen Wagen über den alten Knüppeldamm zum alten Bootshaus brachte? Wahrscheinlich war es ihm so egal, wie alles, was in den letzten Eonen von Jahren passiert war. Und doch sah es so aus, als wollte er nicht sehen, was geschah.

Langsam und schwerfällig bewegte sich der Wagen über den alten Weg. Die zwei alten Rappen hatten mehr als genug zu tun. Tief waren die Spuren in den Boden gegraben. Kaum ein Geräusch durchbrach die nächtliche Stille, nur das seltene, monotone Klatschen der Peitsche machte sich bemerkbar. Das stoppelbesetzte Gesicht des Kutschers glich  einer Maske. Weder die Kälte, noch die Umgegend, oder der Wind änderten etwas daran. Bruno schien wie eine Wachspuppe zu sein, und doch war er eher ein lebhafter Typ. Fröhlich und zufrieden kannte man den jungen Mann. Immer mit einem Scherz auf den Lippen führte er das einzige Lokal im Ort. Er war eine Prominenz  und kaum einer wusste von seinen nächtlichen Aktivitäten. Wenn die braven Bürger wüssten, wie reich und mächtig er doch war. Schon lange waren die Lichter der kleinen Ortschaft in der Ferne verschwunden, als er den kleinen Wald erreicht.

Zwei muntere, aufgeweckt wirkende Augen beobachteten, wie der Wagen sich durch den Wald schob. Dann huschte die Gestalt davon. Immer tiefer in den Wald ging es, bis sich in einiger Entfernung zwei Häuser aus dem Dunkel des Waldes herauskristallisierten. Die Bootshauslichtung, wie Bruno zu sagen pflegte. Auch war das Rauschen des nahen Flusses zu vernehmen. Nicht weit unterhalb des Bootshauses lagen die Stromschnellen und nur die erfahrenen Flößer hatten keine Angst vor dieser immerwährenden Herausforderung. Schnell brachte er die Strecke hinter sich, blieb kurz stehen und betrachtete die beiden Häuser. Der Wald wurde selten aufgesucht, und die Berichte des Jägers über große Raubtiere taten ihr übriges um die Ruhe der Schmuggler nicht zu stören.

Noch immer lag das große Boot vor dem Haus und das Tor für die Waren war noch zu. Das würde sich ändern, dachte sich Torben und betrat das größere Haus. Wohlige Wärme schlug ihm entgegen und mit bedauern dachte er daran, jetzt noch arbeiten zu müssen. In der hinteren Ecke, dicht neben dem Kamin standen zwei Sessel. In dem linken saß ein alter Mann und paffte genüsslich an seiner kunstvoll geschnitzten Pfeife, der andere Sessel war leer. Etwas weiter vorn am Fenster saßen vier wild aussehende Gestalten um einen Tisch und würfelten. Doch all dies interessierte ihn nicht. Er musste die Leiter hoch und Katarina wecken. Hoffentlich würde sie es ihm nicht allzu übel nehmen, das er sie aus ihrem seligen Schlaf riss. „Wenigstens ist sie allein.“ Flüsterte er und nahm die ersten drei Sprossen auf einmal. Noch während er durch die Luke nach oben verschwand ertönte unten die Stimme des Alten. „Na denn mal los Jungens, der Boss kommt. Bewegt Euch, die Arbeit geht los. – Pitie, du weckst die anderen. Jo und Ulf, ihr geht raus und beginnt schon mal. Der Käptain will dann sicher gleich los. Beorahm, du übernimmst die Wache am Weg.“

Lebhaft geworden war es auf der Lichtung, als Bruno den Ort erreichte. Überall waren Stimmen zu hören und arbeitsames Getrampel war zu vernehmen. Ein zufriedenes Lächeln war auf seinem Gesicht zu sehen. Der Wagen kam am Bootshaus zum stehen und Bruno sprang vom Kutschbock hinab. Schon betätigten sich mehrere fleißige Hände am Wagen und seinem Inhalt. Ja, seine Leute wussten genau, was zu tun war. Als er das Haus betrat, kam ihm schon der Alte entgegen und verbeugte sich leicht. „Alles wie immer, Herr.“ Dann schob er sich an Bruno vorbei. „Ich hole den Käptain.“ Und verlies das Gebäude. Bruno selbst ging langsam zum Kamin und lies sich in einem der Sessel nieder. „Geschafft!“

Laut waren die Schritte der Kapitänin auf dem Holzboden des Hauses zu vernehmen. Die langen Seemannsstifel gingen in eine wetterfeste Lederhose über, die sich in einem dunkelblauen Rüschenhemd verlor, welches halb über der Hose hing, halb darin steckte. Ein breites Entermesser steckte an der Seite und der lockere und doch sichere Gang des Kapitäns verriet, das es nicht nur Zierde war. Noch immer standen Katerina Schweißperlen im Gesicht. Ihr Atem ging unregelmäßig, trotzdem sah sie selbstzufrieden aus. „Wird Zeit, das ich wieder von hier weg komme. Ich mag dieses Nichtstun nicht. Es frisst mich auf. – Ah Bruno, schön Euch zu sehen. Wie geht das Geschäft?“ „Gut. Aber es könnte besser sein. Wollt Ihr gleich aufbrechen, Katerina?“ fragte er, ihren unterschwelligen Ton überhörend. „Wenn Ihr erlaubt, gern. Ich bin dann in einem Monat wieder hier und werde mir viel Zeit nehmen.“ Dabei  lächelte sie ihn herausfordernd an. „Ich habe nichts dagegen. Es ist alles besprochen. Hier habt Ihr einen Brief mit allen nötigen Informationen und hier sind Eure Papiere. Ich habe auch die Preise noch einmal aufgelistet, doch sind sie Euch eh bekannt. Wie immer gehen 20 Prozent an Euch. Bis dahin wünsch ich Euch viel Glück und einen günstigen Wind im Golf.“ Die Kapitänin nahm  die Unterlagen entgegen und verneigte sich kurz, bevor sie sich umwand und das Haus verließ. „Paßt auf Euch auf, ich warte auf Euch.“ Dieser mehr gehauchte als gesprochene Satz verhieß nicht nur Vertraulichkeit.

Als die Frau durch die Tür verschwunden war, wand sich Bruno dem Alten zu. „Alle Waren sind auf das Schiff verladen?“ „Ja Herr. Das Boot müsste jeden Moment zurückkehren. Ulf wird dann Stromauf zu Händler Wolfhart fahren und bald mit der neuen Ware hier sein. Ich selbst werde morgen mit den Wagen aufbrechen und am Kreuzweg auf den Herren Bodenstein warten, der die Ladung übernimmt. Alles andere wurde erfüllt, wie Ihr befohlen habt.“ „Ich werde erst in zwei Wochen wieder herkommen. Schickt Melart nach Proviant.“ Er sann nach. „Wie viel Leute werden hier bleiben?“ „Sechs, wenn ihr Florian mitzählt, Herr.“ „Das wird reichen. Passt mir auf den Jungen auf. Ich habe noch viel mit ihm vor.“ Dann stand er auf. Mit der linken glättete er sein Gewand, während seine rechte Hand zu einem Geltbeutel glitt. Der Lohn für die Männer.“ Der Beutel fiel klimpernd auf den Boden. Dann wand sich Bruno um und ging. Der Alte starrte auf den am Boden liegenden Beutel. Ja, sein Herr war manchmal anders, aber er war ja auch ein Herr. Versonnen sah er ihm nach. Bruno von Wolfen, Baron zu Getlingen und Rolfen und ohne Land seit zwei Jahrhunderten. Er erinnerte sich sehr gut daran, wie er Brunos Vater begegnet war und wie viel er dieser Familie schuldete. Er verdankte ihnen alles, und er würde alles für sie tun.

Es war noch dunkel, als sich die drei Wagen in Bewegung setzten. Das Boot hatte schon längst abgelegt. Alles war auf den Beinen und arbeitete trotz des morgendlichen Nebels mit einer Sicherheit und Schnelligkeit, als ständen sie in der Wärme eines klaren Sommertages. Noch einmal musterte der Alte die sechs zurückbleibenden Männer, dann wand er sich um und ging mit schnellen Schritten den Wagen hinterher.

Langsam bewegte sich der Zug durch den morgendlichen Wald. Vorn ritten zwei der Schmuggler auf großen braunen Hengsten. Dann folgte der Alte in Begleitung von zwei Wachen, die mit großen Stäben ausgerüstet waren. Hinter ihnen fuhren die drei Wagen, welche je von einem Kutscher gelenkt wurden. Als Abschluss folgten zwei Schwerbewaffnete. Sie waren die einzigen, die schwere Kettenhemden, Säbel und schwere Schilde trugen. So zog sich die Reise dahin. Den ganzen Tag waren sie unterwegs und erst als die Nacht über die Gruppe hereinbrach wurde gehalten und ein Nachtlager errichtet. Einige kümmerten sich um die Zugtiere und Wagen, ein paar waren Holz sammeln und einige richteten das Abendmahl her. Es musste nicht viel gesagt werden, jeder wusste, was er zu tun hatte. Schnell waren die wichtigsten Aufgaben erledigt und die arbeitsbeladene Stimmung wich einem geselligen Beisammensein. Jasmine holte ihre alte Flöte heraus und gab ihre Kunst zum besten. Einige der Anderen stimmten summend mit ein und sangen dann ihrerseits einige Lieder. Der Alte setzte sich etwas Abseitz und ließ seinen Blick schweifen. Die Wagenburg war ordentlich aufgestellt und auch die Zugtiere grasten ruhig vor sich hin. Die eingeteilte Wache begann grad eine neue Runde. Der Wind strich sanft durch die Gegend und die Schmuggler genossen die Erholung nach dem strammen Marsch. Doch schon bald ließen die Klänge der Musik nach und der Schlaf umfing einen nach dem anderen.

Noch immer hing der Mond am Firmament, als der Alte aufschreckte. Ein Alptraum! Es war ein fürchterlicher Alptraum. Er wusste zwar nicht mehr die einzelnen Kleinigkeiten, aber er hatte ein Feld mit vielen Leichen gesehen und als er eine genauer angesehen hatte, da blickte er in sein Gesicht. In sein eigenes starres, totes Gesicht.

Müde und unruhig schritt er im Lager herum, der Schlaf wollte sich nicht mehr einstellen. So entfachte er das fast niedergebrannte Feuer neu und bereitete das Frühstück vor. Bis zum Sonnenaufgang waren auch schon einige der anderen wach und das morgendliche Treiben begann.

Schon eine Weile begleitete die Sonne die Wagen und nicht das kleinste Ereignis bestätigte den Alptraum des Alten. Die junge Solahja hatte sich vor einiger Zeit an seine Seite gesellt und lief vergnügt neben ihm her. Sie war jung, groß und schön. Und aus ihr hätte sicher was ordentliches werden können. Er mochte es, wenn sie lächelte. Dann bildeten sich in ihrem Gesicht zwei unscheinbare, hübsche Grübchen. Sie war ja so jung. Der Alte musterte sie auffällig lange. „Du bist eine richtige Frau geworden. Nun werde ich wohl Lady zu dir sagen müssen und nicht mehr kleine Maus.“ Solahja errötete bei diesen Worten leicht und blickte verlegen zur Seite. Der Alte lachte laut auf. Er behandelte sie alle wie seine Kinder, aber die jüngeren hatten sein besonderes Wohlwollen. Wahrscheinlich wollte er ihnen etwas geben, das er selbst nie gehabt hatte. Er überlegte. Früher war sie so klein und zierlich gewesen, das man ihr bestimmte Arbeiten nie anvertrauen wollte. Aber sie hatte alles gemeistert. Doch jetzt. Kräftig war sie geworden. Der Kampfstab war ihr noch vor einem Jahr zu groß und schwer gewesen und nun beherrschte sie ihn besser als jeder andere. „Nun kleine Lady, du möchtest doch sicher wieder etwas hören?“ Fragend sah er in das weiche Gesicht, dessen Augen zu funkeln begannen. „Ja, erzähl mir etwas über das „Große Feld“, die Schlösser und die Prinzessinnen.“ Laut lachte der Alte auf, dann zwinkerte er ihr spitzbübisch zu und begann laut: „Damals, ich war noch sehr jung, da war ich grad in der großen Stadt mit Namen „Feenhain“. Da geschah ...“

Schon lange hatte die Sonne mit ihrem Abstieg begonnen, als der Alte das Zeichen zum Halt gab. Die Arbeiten gingen heute besonders schnell, denn seine Geschichte war noch nicht zu Ende gekommen und es gab wohl niemanden, der dieses Handwerk besser beherrschte, als der Alte. So saß er auch bald am Feuer, umringt von den meisten der Schmuggler und gab den Rest seiner Geschichte zum besten. Insgeheim freute er sich, das sie so gut gelaunt waren, denn er wusste, das sie am nächsten Tag ein hartes Stück Arbeit vor sich hatten. Wenn sie morgen die Felshügel hinter sich gebracht hatten, waren sie fast am Ziel. Dann würden sie wohl noch zwei Tage auf den Händler warten und dann war es geschafft. Also setzte er seine Geschichte fort. „So begab es sich also, das der Prinz ...“

Die Wagen holperten über das Gestein der Felshügel. Ab und zu donnerte ein Ho oder Brr durch die Luft. Mal wurde geflucht und mal gelacht. Nichts ungewöhnliches war an diesem Tag geschehen. Das Wetter war schön und die Sonne schien auch die Gemüter der Wagenkolonne zu heben, denn alle waren gut gelaunt. Zur Überraschung des Alten legten sie den Weg schneller zurück, als er vermutet hatte, aber er war’s zufrieden. Nur noch etwas und das felsige Gebiet läge hinter ihnen. Doch es sollte nicht so einfach werden. Mit einem ohrenbetäubenden Lärm splitterte plötzlich eine Speiche, tarierte eine andere, worauf auch diese brach. Das Rad verlor seine Stabilität und knickte weg, löste sich und kullerte einige Meter davon. Der Kutscher stürzte vom Bock. Der Wachmann an zur Rechten sprang noch gedankenschnell zur Seite. Der Wagen neigte sich, wurde aber noch ein paar Meter geschleift, bevor er stehen blieb. Der Zug kam ins stocken und die Ruhe wich einer Überstürzung, in der die befehlsgewohnte Stimme des Alten sich nur langsam durchsetzte. Souverän erteilte er seine Anweisungen  und sorgte so für Ordnung. Der Kutscher wurde versorgt und zwei Leute begannen mit der mühsamen Reparatur, bei der ihnen von jedem Hilfereichungen entgegengebracht wurden. Als man sich Ersatz für die zwei Speichen im nahen Wald schlagen wollte, schreckte man ein paar Wildschweine auf, welche durch die Gruppe jagten, drei Mann nieder rannten und zwei dabei leicht verletzten. So reparierte man an diesem Tag noch die Speichen, legte aber auch die Rast schon jetzt ein.

Fast alle Verletzungen waren nicht so schlimm, das sie die Weiterfahrt am nächsten Morgen verhinderten. Nur eine der Wachen musste auf einen Wagen gelegt werden, da sie sich nicht ohne Schmerzen bewegen konnte. So brach man nach einem kurzen Frühstück auf. Die zwei Reiter wurden vorausgeschickt, um eventuelle Gefahren früh zu erkennen. Die oft benutzte Handelsstraße war ja nicht mehr weit. Solahja schritt wieder an der Seite des Alten vor den Wagen. Hinter den Wagen liefen die zwei Schwerbewaffneten. Man ließ sich Zeit und die Sonne versüßte es ihnen mit wärmenden Strahlen. Kaum eine Wolke stand am Himmel und auch sonst schien der Tag es gut mit den Reisenden zu meinen. Ein laues Lüftchen spielte in den Haaren und der Alte entdeckte sogar ein paar Heilpflanzen am Wegesrand, über deren Wirkung er dann mit strahlendem Gesicht erzählte. Lustiger wurde es nur noch, als sich ein Poltern mit einem anschließenden Fluch vernehmen ließ. Marcel war wahrscheinlich mal wieder in Gedanken daheim  bei der Bootshauslichtung und seiner Frau gewesen und lag nun der Nase nach im Staub.  Nur sein Schild kullerte noch etwas den Weg entlang. So legte man den Rest der Reise fröhlich gelaunt zurück und erreichte am späten Nachmittag den Hain, welcher sie von der Handelsstraße trennte. Schnell waren die Wagen aufgestellt und die Tiere versorgt. Nun begann das Warten. Heinrich und Anatol, die beiden Reiter hatten sich einen Spähposten an der Straße ausgesucht und wechselten sich beim Ausschauen nach Gefahren oder dem erwarteten Händler ab. Für den Rest brach eine Zeit der Untätigkeit an, in der jeder seinen paar Pflichten nachging und ansonsten versuchte sich zu unterhalten, so gut es ging. So wurde musiziert und erzählt. Manche übten mit ihren Waffen und manche pflegten nur den Müßiggang, um sich von der Reise zu erholen. So verging der Abend und auch der nächste Tag. Und der Alte war zufrieden. Ab und zu überprüfte er das Lager und am Abend setzte er sich zu Jasmine, die eine traurige alte Weise zum Besten gab. Müde geworden erhob er sich um noch einmal um das Lager zu gehen. Alles schien in Ordnung, als er ein Knacken neben sich vernahm. Mit der Kraft seiner Autorität trat er in das Gebüsch, die Hand am Messer. Schnell hatte er sich an die Umgebung gewohnt. So konnte zwei Personen ausmachen. Oh, ging es ihm durch den Kopf. „Entschuldigt.“ brummte er und wand sich um. Nein, wie man in seinem Alter noch so rot werden kann. Mit warmen Gedanken legte er sich schließlich zur Ruh.

Auch der nächste Tag schien ohne größere Ergebnisse zu vergehen, als am Nachmittag Heinrich ins Lager geritten kam, um die Ankunft des Händlers bekannt zu geben. „Er ist vielleicht noch 200 Meter entfernt. Anatol wird ihn abpassen und herführen. Ich habe ihm grad bescheid gegeben. Danach bezieht er einen Posten in einiger Entfernung um sicherzustellen, das keiner uns überrascht. Bauern oder Händler habe ich zur Zeit nicht gesehen. Wir werden also ungestört arbeiten können.“ „Gut, sehr gut.“ Gib den anderen Bescheid. Ich gehe dem Händler entgegen.“ Sagte der Alte, doch weit kam er nicht mehr, als sich Tandor Bodenstein mit seinem Pferd dem Lager näherte. Sein Gesicht wirkte zufrieden. Und als er den Alten gewahrte erschien darauf sogar kurz ein Lächeln. „Na, alter Mann?“ fragte er freundlich. „Was hat dich denn in diese Gegend verschlagen?“ Dabei stieg er aus dem Sattel und ging auf den Alten zu. Nach einer kurzen Umarmung sah er seinem Gegenüber ins Gesicht. „Es ist lange her, nicht wahr?“ „Ja, schon fast ein Jahr.“ entgegnete der Alte und fuhr sich über das Kinn. Komm. Ich will dir zeigen was ich für dich hab.“ Beide schritten sie zu den Wagen und begannen ihre Inspektion. „Wie ausgemacht.“ „Ja, ich bin’s zu Frieden. Geld und Gegenleistung sind auf meinen Wagen. Bringt die Wagen vor. Dort werden wir wechseln.“ Darauf hin schwang Tandor sich wieder auf seine Pferd und ritt zur Straße zurück.

Anatol hatte den Händler begrüßt und ihm gesagt wo die Wagen waren, dann ritt er den Weg entlang, bis zu einer kleinen Erhebung. Er konnte den Hain noch ausmachen, doch weder die dort stehenden Wagen noch irgendein Geräusch, da der Wind ungünstig stand. So widmete er sich seiner Aufgabe und beobachtet die Handelsstraße, doch nichts ereignete sich. Das einzig ungewöhnliche war, das sich auf einmal der Himmel bewölkte ja grade zu nächtlich verdunkelte, doch das gab es öfter so ähnlich. Dann begann auch schon der Regen.

Auch der Alte blickte nachdenklich in den Himmel, als die Wagen durch den Hain zur Straße rollten. „Das ist nicht war. Jetzt fängt es an zu schütten. Na ja, wird schon nicht so lange anhalten.“ Unwirsch schüttelte er den Kopf. Wenn es noch dunkler werden würde, dann würde es schwer zu arbeiten. Na egal, dachte er. Bald würden sie ihren Heimweg antreten. Vor ihm erschienen die anderen Wagen und da war auch schon Tandor und winkte sie zu sich. Noch immer schien er zu lachen, daran änderte auch der einsetzende Regen nichts. „Erfrischung gefällig.“ Vernahm der Alte Tandors Stimme und wieder winkte der Händler. Verrückt, dachte der Alte. Manchen konnte man einfach nicht die Stimmung nehmen. Dann schlug ein Blitz ein und der Donner rollte heran. Die Dunkelheit war mit der eines anbrechenden Winterabends vergleichbar. So dick und undurchdringlich, das man nicht weit sah. Gleich hatten sie die Karawane erreicht. Tandor stieg grad von Pferd. Das Bein erreichte den Boden und knickte ein. Der Händler stürzte. Ein Blitz schlug in einen der Wagen der Karawane ein. Mehrer Pferde scheuten. Kisten stürzten, Menschen gerieten in Hektik und ein Pferd riss sich los. „Verdammter Mist!“ fluchte der Alte. Dann viel er nach vorn. Etwas hatte ihn hart im Rücken getroffen und nach vorne geschleudert. Neben ihm fiel Heinrich zu Boden. Die grünen Augen des Mannes waren aufgerissen und der Blick starr. An seinem aufgerissenen Mund rann Blut. Was war hier los? Mühsam versuchte der Alte wieder auf die Beine zu gelangen. Dann sah er sich um. Überall herrschte ein chaotisches Durcheinander. Wagen, Tiere, Menschen. Und da war noch etwas. Eine unheimliche Präsenz, die ihm die Haare zu Berge stehen ließ. Auf einmal drangen maskierte Kämpfer aus dem Hain. Er wollte die anderen warnen, doch seine Worte erstarben auf seinen Lippen. Nicht ein Ton war zu hören. Eine unheimliche Stille legte sich über die Szene. Wie Berserker drangen die Fremden unter die Schmuggler. Wieder ging einer der Seinen zu Boden. Ein Pfeil schlug neben ihm in den Boden. Da rollte der Donner wieder über den Platz. Einer der Fremden kam auf ihn zu. Schnell zog er sein Kurzschwert und wehrte knapp den Angriff des Fremden ab. Schell jedoch hatte sich der Fremde auf ihn eingestellt. Es waren trainierte Kämpfer, und sie waren in der Überzahl! Aus den Augenwinkeln heraus konnte er erkennen wie Jasmine mit ihrer Peitsche einen Angreifer zu Boden schickte. Dann jedoch wurde ihm die sich von zwei Knechten verstellt, welche versuchten einen der Gegner zu bedrängen. Wieder wurde er attackiert. Dann flammte es neben ihm auf. Die beiden Knechte standen in Flammen und er konnte erkennen wie sie schrieen. Er spürte den Schmerz kaum und doch wusste er, das sein Bein schwer verletzt war. Kurz hielt er sich noch, dann ging er unter einer weiteren Attacke zu Boden. Die Waffe seines Gegners bohrte sich in seine Brust und unter einem Ansturm von Schmerz verlor er die Besinnung.

Seine verklebten Augen öffneten sich und kurz konnte er etwas erkennen. Genau vor ihm wurde ein Kutscher enthauptet. Übelkeit überkam ihn und wieder verlor er das Bewusstsein.

„ ... Lord, dieser Lebt noch.“ Dann hob man ihn hoch und jemand öffnete ihm die Augen. Ein Chaos aus Blut und Tod zeichnete sich ab. Schmerzen zerrissen ihm die Brust. „Bindet die Schlampe und bringt sie zu den anderen.“ „Na Alter, was nun?“ Da sah er wie man die gebundene Solahja an ihm vorbei trug. Jemand schlug ihm in den Magen, doch sein Blick folgte abwesend der Gefangenen. Da sah er etwas Anderes. Düster überragte ein Bild die Szene. Unwirklich und verhüllt in ein schwarzes Cape schwebte der namenlose Schrecken über dem Platz. Genau konnte er die leblosen Augen erkennen in der Bleichheit des Gesichtes. Sie durchdrangen ihn, schienen alles zu wissen und doch interessierte er nicht wirklich. Zwei große, spitzen Zähne ragten aus dem geschlossenen Mund. Eine Hand hielt diese Gestalt gespreizt von sich. Dabei murmelte sie etwas unverständliches. Kurz sah der Alte noch wie ein Blitz auf ihn zukam. Dann versank er im Schmerz.

Die Dunkelheit wich wieder und niemand kam um ihn zurückzuholen. Anatol überlegte. Na vielleicht brauchten sie länger und er wartete. Niemand kam. Er wurde nervös. Doch immer noch wartete er. Dann begann es zu dämmern. Da stieg er auf sein Pferd und ritt zurück. Langsam zeichneten sich die Wagen ab. Zerstörte Wagen. Und noch etwas war komisch. Er sah kein Lebewesen, nur Asche. Er ritt schneller. Mit einem Satz war er vom Pferd. Er kniete nieder und untersuchte den Platz. Asche, Zerstörung und Blut. Ein Kampf. Er sprang auf und rief einen Namen nach dem anderen, aber sie verhalten in der Nacht, ohne von jemand gehört zu werden. Da konnte er nicht anders. Er brach in sich zusammen und begann ungebremst zu weinen. Und die Nacht legte sich über den Platz des Verbrechens, um ihn mit der Dunkelheit des Vergessens zu bedecken.

